
Inklings-Jahrbuch 15 (1997) 183

Kreativität, Wildnis und Kultur

In einer Zeit, in der sich die Konkurrenz auf dem Weltmarkt zuneh­
mend verschärft und der Run auf Rohstoffe sich enorm beschleunigt 
hat, besinnen sich die hochindustrialisierten Länder auf das Kapital, 
das in der grauen Masse verborgen ist, die bei der Menschheit unter 
dem Namen Gehirn eine gewisse Reputation errungen hat. Das Ka­
pital heißt Kreativität. Inzwischen hat sich schon eine eigene Diszi­
plin um das schöpferische Vermögen entwickelt, die Kreativitätsfor­
schung. Einer der bekanntesten Forscher ist der Amerikaner Mihaly 
Csikszentmihalyi, der insbesondere die Verbindung von Kreativität 
und Glücksmonenten dargestellt hat und diese mit dem Schlüsselbe­
griff “ flow” kennzeichnete. Zur Psychologie des “ flow” -Erlebnisses 
hat der Autor mit Isabella Csikszentmihalyi einen Band von Auf­
sätzen herausgegeben: Die außergewöhnliche Erfahrung im All­
tag (Stuttgart: Klett-Cotta 1995, 426 S., DM44,-). “ Flow” ist ein 
Glückserleben, in dem Freude und geistige Konzentration zu schöp­
ferischem Verhalten führen. Die Autoren untersuchen die Bedin­
gungen für das Auftauchen solcher Gefühlslagen, die vermutlich für 
das Überleben der Menschheit immer wichtig waren: beim Hoch­
seesegeln, bei den Jesuiten sowie bei japanischen Motorradbanden.

Kreativität muß sich aber nicht nur auf einzelne Individuen be­
schränken, sondern kann auch in gesellschaftlichen Gruppen und 
institutioneilen Organismen entstehen. So spricht man inzwischen 
von “ lernenden Organisationen” und untersucht Lernhemmnisse 
und Anreize in Firmen, Verwaltung usw. Diese neue Art der Krea­
tivität im Team stellt der amerikanische Management-Lehrer Peter 
M. Senge unter dem Titel Die fünfte Disziplin vor (Stuttgart: Klett- 
Cotta 1996, 562 S., DM68,-). Im Grunde geht es bei allen For­
men der Kreativität darum, Systemzustände in Bewegung zu halten 
und Systeme -  ob Individuen oder Gruppen -  so zu gestalten, daß
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sie ein dynamisches Gleichgewicht entwickeln, d. h. auf Bewegung 
reagieren lernen, ohne ihre Identität aufzugeben. Systemordnung 
muß so beschaffen sein, daß entstehende oder einströmende Unord­
nung nutzbar gemacht wird. Hier grenzt Kreativität an die Chaos­
forschung, die wohl nicht zufällig gleichzeitig entwickelt wurde.

Übersetzen wir Chaos als “Wildnis” , so befinden wir uns mitten 
in kulturgeschichtlichen Zusammenhängen. Ohne den Gegenbe­
griff “ Wilde” und “ Wildnis” ist Europas zivilisatorische Geschichte 
gar nicht zu verstehen. Die “Wilden” verkörperten die andere Ord­
nung, die als Unordnung Europa immer wieder bedroht und frucht­
bar gemacht hat. Nach den historischen Studien von Urs Bitterli 
und anderen liegt uns erstmals eine kulturphilosophische Untersu­
chung vor mit Heinrich Fink-Eitels Die Philosophie und die Wil­
den. Über die Bedeutung des Fremden für die europäische G  eist es ge­
schickte (Hamburg: Junius 1994, 407 S., DM 78,-). Der Frankfurter 
Philosoph verbindet hier Ethnologie mit Philosophie und geht von 
Claude Lévi-Strauss’ strukturalistischer Erfassung des “wilden Den­
kens” aus. Im historischen Überblick wird die Diskussion von Wild­
heit und Wilden von Kolumbus über Las Casas, Montaigne, Bur­
ton, Voltaire und Diderot bis Rousseau verfolgt. Nietzsche, Fou­
cault und Kierkegard treten in den nächsten Kapiteln auf als Eth­
nologen der Wildnis in uns und den neuzeitlichen westlichen Ge­
sellschaften: “Je näher das Fremde rückt, desto fremder wird das 
Eigene.” Manfred Schneiders Studie über Die Barbaren (München: 
Hanser 1996) nimmt ähnliche Schürfungen in unserer Kultur vor -  
ohnehin nährt sich am Jahrtausendende das Gefühl, die Barbaren sei­
en im Vormarsch.

Vieles in diesem Buch läßt sich in die Begriffsgeschichte des 
Phantastischen übersetzen. Phantastische Literatur appelliert im­
mer an das Fremde im Eigenen, an die Wildnis der Seele. Man kann 
den Surrealismus als eine ästhetische Form der Eigenethnologie an- 
sehen: nichts ist exotischer, als was in uns steckt. Das zeigen die 
Träume. Einer der wenigen Zeitgenossen, die hierzulande als Sur­
realisten betrachtet werden könnten, ist der Berliner Autor Richard 
Anders, der ein Meister der Kurzprosa ist. In seiner neuen Samm­
lung Hörig (Berlin: édition qwert zui opü 1997,107 S., ca. DM 32,-)
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fahren Eisenbahnen durch Schlafzimmer. “ Statt daß mich eine Mut­
ter gebar, wurde ich aus einem Berg gehauen, dann aufgestapelt und 
stückweise mit Schubkarren in ein Museum transportiert.” So löst 
sich die nächtliche Psyche in frappante Bilder auf. Hörig ist ein Vor­
träumer, Richard Anders Schaffner im Zug des Unbewußten. Sei­
ne literarischen Fahrkarten sind übrigens geschmückt mit Collagen 
des Autors, die an Max Ernst erinnern: jene über- oder unternatür­
lichen Implosionen in den Plüsch- und Technikwelten des 19. Jahr­
hunderts.

Elmar Schenkel


